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die Kinder, die Frauen »heimzentriert« sind, 
und nicht nur keine eigene Zukunft haben, wie 
die Männer auch, sondern auch auf die Gegen-
wart verzichten und ihre Wünsche denen der 
Familie unterordnen. Vgl. E. Tarkowska: 
Zrozru co warne sty low zycia w Polsce: pokole-
nie i plec, in: Kultura i spoleczenstwo 1985/2, 
S. 55-73 . 

24 In einem internationalen Vergleich der Dichte 
von sozialen Netzwerken und Familienkontak-
ten, in den auch Ungarn aufgenommen war, 
zeigte sich allerdings, daß die Dichte der Kon-
takte in Ungarn eher unter dem Durchschnitt 
westlicher Länder lag. Was das Verhältnis pri-
vat-öffentlich und »Rückzug« in die private 
Sphäre betrifft, durfte die Situation in Ungarn 
ähnlich wie in Polen sein. Vgl. F. Höllinger 
Familie und soziale Netzwerke in fortgeschrit-
tenen Industriegesellschaften, in: Soziale Welt 
1989/4, S. 512-537. In Polen steigt die Dichte 
der Freundeskreise mit der Verstädterung und 
dem Bildungsniveau. Wichtiger aber ist, daB 
Familien und Freundeskreise stabil sind, eine 
traditionelle Qualität haben, sich nicht immer 
wieder durch Leistungen praktischer oder ex-
pressiver Art bewähren müssen. 

25 Ich beziehe mich hier auf: J. Berger: Mod emi-
táis be griffe und Modemitätskritik in der So-
ziologie. In: Soziale Welt 1988/3, S. 224-236 

26 Vgl. H. Swida: Mlodziez licealna schyldu lai 
70. In: J. Koralewicz-Zbik (Hrsg.): Spolec-
zenstwo polskie przed kryzysem w swietle ha-
dan socjologiczynch ζ lai 1977-1979. Warsza-
wa 1987, S. 183-224. 

27 Vgl. A. Wisniewsld: Gospodarstwo domowe 
wobec kryzysuL In: I. Palaszweska-Reindel 
(Hrsg.): Polskie gospodarstwa domowe zycie 
codzienne w kryzysu. Wars za wa 1986, S. 218-
230. 

28 Vgl. CBOS Kondycja psychiczna Polakow w 
1989 r., Kommunikat ζ bad an S. 2. Die Werte 
für Ängste, Nervosität und Ratlosigkeit, Ein-
samkeit waren für Frauen höher als für Män-
ner. Und nur 34 % der Frauen (41 % der Män-
ner) glaubten im Leben noch »viel erreichen« 
zu können, 43 % der Frauen (36 %) der Män-
ner glaubten nicht, daß ihnen die Zukunft noch 
irgend etwas bringen könnte. Ebd., S. 7. 

29 Auf den pragmatischen und defensiven Cha-
rakter des Projekts der civil society in Polen 
habe ich an anderer Stelle versucht, aufmerk-
sam zu machen. Vgl. M. Tatur Zur Dialektik 
der »civil society« in Polen, a.a.O. 

Friederike Maier 

Patriarchale Arbeits-
marktstrukturen 
Das Phänomen geschlechts-
spezifisch gespaltener 
Arbeitsmärkte in Ost und 
West* 

Die dramatischen Veränderungen der poli-
tischen, ökonomischen und sozialen Ver-
hältnisse in Osteuropa, der Übergang von 
ehemals planwirtschaftlichen Gesellschaf-
ten in marktwirtschaftliche wird die Situa-
tion der Frauen tiefgreifend verändern. 
War in den ehemaligen RGW-Ländern Er-
werbsarbeit für Frauen ein Recht und eine 
Pflicht zugleich, ökonomisch notwendig 
und durch staatliche Politik garantiert und 
gefordert, so wird sich nun in all diesen 
Ländern die Konkurrenz um Erwerbsar-
beitschancen verschärfen. Zu befürchten 
ist, daß Frauen aller Altersstufen und Qua-
lifikationen die Verliererinnen dieser 
Transformationsprozesse sein werden. 

Eine Ausgangsthese des folgenden Pa-
piers ist, daß die Beschäftigungssituation 
der Frauen in Osteuropa, obwohl sie sich 
in vielem von der der Frauen in Westeuro-
pa, den USA oder in Japan unterscheidet, 
in ihren Grundstrukturen ebenso wie im 
Westen männlich definiert war, so daß in 
ganz unterschiedlichen Wirtschaftssyste-
men Arbeitsmärkte bestehen, in denen 
Frauen relativ zu Männern diskrimiert 
sind. 

Dieser Ansatz ist natürlich grob, da er 
zunächst nicht unterscheidet zwischen ver-
schiedenen sozialen Schichten, den diffe-
renzierten Entwicklungen in einzelnen 
Ländern, auf einzelne Berufsgruppen und 
Tätigkeiten in ihrem jeweiligen nationalen 
und historischen Kontext nicht ausrei-
chend eingeht und er ist deswegen sicher-
lich als erste Annäherung provozierend. 
Eine solche Provokation ist gewollt, denn 
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die Entwicklungen in Osteuropa, das 
Scheitern der real-sozialistischen Staaten, 
gerade im Bereich der »Frauenfrage«, sind 
eine Herausforderung für alle politisch 
motivierten und engagierten Frauen. Kapi-
talistische und sozialistische Gesell-
schaftsformen haben unterschiedliche Ge-
schlechterverhältnisse hervorgebracht -
meine Analyse zielt jedoch darauf ab zu 
diskutieren, zu welchen Ähnlichkeiten 
dies in der geschlechtsspezifischen Diffe-
renzierung von Arbeitsmärkten führte. 

Die Berufswelten von Frauen und 
Männern sind in allen entwickelten Indu-
strieländern in »weibliche« und »männli-
che« Erwerbsbereiche getrennt. Die Tatsa-
che, daß Frauen und Männer in unter-
schiedlichen Benifen und Branchen 
(horizontale Segregation) und auf unter-
schiedlichen Hierarchieebenen (vertikale 
Segregation) beschäftigt sind, hat sich seit 
Beginn der Industrialisierung kaum geän-
dert.2 

Die Definition dessen, was ein »typi-
scher« Frauenberuf ist, ist weder über die 
Zeit noch in unterschiedlichen Gesell-
schaften konstant3 - ein einheitlicher 
Trend ist allenfalls insoweit festzustellen, 
als Frauen in allen Industrieländern unter-
proportional im verarbeitenden Gewerbe 
und überdurchschnittlich in den öffentli-
chen und privaten Dienstleistungsberei-
chen beschäftigt sind. Vergleicht man 
Frauenanteile nach Berufsgruppen in ver-
schiedenen Ländern, zeigt sich eine Domi-
nanz von Frauen in Benifen, die dem Ver-
kaufen, den Büroberufen und den Dienst-
leistungen zugeordnet sind. Länder-
spezifische Unterschiede gibt es z.B. beim 
Frauenanteil im Management und gehobe-
nen administrativen Tätigkeiten sowie in 
der IndustriearbeiL 

Versuche, den Grad der geschlechts-
spezifischen Arbeitsmarktsegregation mit 
Hilfe von Kennziffern international ver-
gleichend abzubilden, sind mit vielen Un-
sicherheiten behaftet. Zum einen sind die 
Berufsbezeichnungen und Berufskatego-
rien der einzelnen Länder sehr unter-
schiedlich und unterliegen Definitionsän-

derungen im Zeitablauf. Internationale 
Vergleiche müssen daher oft mit extrem 
groben Kategorien arbeiten, die Berufe mit 
sehr unterschiedlicher hierarchischer Stel-
lung, formaler oder nicht formaler Qualifi-
zierung etc. in einer Gruppe zusammenfas-
sen. Es ist zudem methodisch nicht unum-
stritten, wie Segregation genau gemessen 
werden kann.4 

Für die westlichen Industrieländer hat 
die OECD (Organiaztion for Economic 
Co-operation and Development) eine Be-
rechnung erstellt, aus der sichtbar wird, 
daß der Grad der Spaltung von Arbeits-
märkten kaum abgenommen hat. Ver-
gleichbare Berechnungen existieren für die 
RGW-Länder bisher nur fur die ehemalige 
DDR.5 

So begrenzt die Aussagekraft solcher 
Daten ist, so lassen sich dennoch zwei 
wichtige Feststellungen machen: 

- die steigende Zahl weiblicher Erwerbs-
personen hat nicht zu einem Rückgang 
der Segregation beigetragen; allerdings 
trifft auch der Umkehrschluß nicht zu, 
daß je höher die Erwerbsbeteiligung 
ist, umso höher der ermittelte Segrega-
tionswert; 

- eine altersspezifische Aufgliederung 
zeigt, daß auch jüngere Generationen 
von Arbeitskräften kaum weniger seg-
regiert beschäftigt sind als Ältere, d.h. 
die Trennung des Arbeitsmarktes in 
»männliche« und »weibliche« Er-
werbsbereiche hat mit der Angleichung 
der Bildungschancen von Mädchen 
und Jungen nicht abgenommen, in ei-
nigen Ländern (z.B. der Bundesrepu-
blik Deutschland und Japan) sogar zu-
genommen.6 

Für die RGW-Länder liegen kaum Daten 
zur Segregation vor. Hildegard M. Nickel 
konstatiert jedoch für die ehemalige DDR, 
daß seit der Ende der 60er Jahre in der Be-
rufs- und Wirtschaftsstruktur der DDR 
eine Geschlechterpolarisierung zu beob-
achten ist Der Anteil der Mädchen in 
technischen Berufen ist rückläufig und be-
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trägt gegen wältig noch 30 %.7 Auch in der 
Sowjetunion hat sich die Geschlechtsspe-
zifik von Berufen und Wirtschaftszweigen 
seit 1965 kaum verschoben, der relative 
Anteil sog. »frauentypischer« Berufe (mit 
einem Frauenanteil von über 70 %) hat 
noch zugenommen.8 

So unbefriedigend der methodische 
Stand zur adäquaten Messung des Ausma-
ßes an Segregation auch ist, er bestätigt je-
doch ein vorläufige Fazit der beiden US-
amerikanischen Wissenschaftlerinnen Bar-
bara Reskin und Heidi Hartmann: 
»Occupations change their sextyping, but 
segregation remains« und zwar offenbar 
weitgehend unabhängig vom jeweiligen 
Gesellschaftssystem. 

Merkmale geschlechtsspezifischer 
Arbeitsmarktsegregation 

Die Trennung des Arbeitsmarktes in 
»weibliche« und »männliche« Erweibsbe-
reiche könnte ja nun als ein unproblemati-
sches, gesellschaftlich sinnvolles, von den 
Individuen gewünschtes, tief verwurzeltes 
soziales oder kulturelles Arrangement be-
trachtet werden, das weder für Männer 
noch für Frauen negative Folgen hat. Die-
se Argumentation wird in allen Industrie-
ländern gleichermaßen vertreten, in den 
RGW-Ländern jedoch besonders hervor-
gehoben9. Sie verkennt, daß die ge-
schlechtsspezifische Struktur des Arbeits-
marktes soziale Ungleichheiten produziert 
und reproduziert Auf die wichtigsten 
Merkmale segregrierter Arbeitsmärkte ge-
he ich im folgenden ein. 

Niedrigere Entlohnung der 
Frauenerwerbsarbeit 

Erwerbstätige Frauen sind in der Regel 
überproportional in Berufen, auf Arbeits-
plätzen und in Branchen beschäftigt, in de-
nen die Löhne unterdurchschnittlich sind. 
Für die meisten Länder trifft zu, daß je hö-
her der Frauenanteil in einer Branche oder 

einem Beruf ist, desto niedriger ist die 
durchschnittliche Lohnhöhe für Vollzeiter-
werbstätige oder der entsprechende Stun-
denlohn. Frauen erhalten durchschnittlich 
etwa 65 % bis 75 % des Lohns ver-
gleichbar beschäftigter Männer. 

Die OECD hat empirische Studien zu-
sammengetragen, die Hinweise darauf ge-
ben, daß ein Teil der globalen Lohndiffe-
renzen zwischen Männern und Frauen auf 
die segregierte Arbeitsmarktstruktur zu-
rückgehen.10 So verdienen selbst in 
Schweden, wo mit Hilfe der »solidari-
schen Lohnpolitik« über alle Betriebe ei-
ner Branche hinweg der gleiche Lohnsatz 
für gleiche Arbeit durchgesetzt wurde, 
Frauen in der Industrie nur 90 % des Män-
nerlohns, zwischen weiblichen und männ-
lichen Industrieangestellten besteht eine 
Differenz von 30 %. 

Die Lohndifferenz der Industrieange-
stellten erklärt sich bei genauerem Blick 
auf die ausgeübten Tätigkeiten: über 90 % 
der angestellten Ingenieure und Techniker, 
(durchschnittlicher Monatslohn 1985 
4.100 DM) sind Männer, über 90 % der 
angestellten Sekretärinnen (durchschnittli-
cher Monatslohn 2.000 DM) sind dagegen 
Frauen. Auch in den RGW-Ländern haben 
sich die Lohnunterschiede erhalten - we-
niger dadurch bedingt, daß Frauen und 
Männer für gleiche Arbeit ungleiche Ent-
lohnung erhalten, sondern durch die hori-
zontale und vertikale Spaltung des Ar-
beitsmarktes. In der UdSSR betrug z.B. 
der Lohnunterschied zwischen der Leicht-
industrie (Frauenanteil etwa 68 %) und 
dem Maschinenbau (Frauenanteil knapp 
48 %) 1984 27 %. Hochqualifizierte Frau-
en mit Hoch- und Fachhochschulabschluß 
erhalten lediglich 70 % des Durchschnitts-
verdienstes der gleich qualifizierten Män-
ner; nur 7 % von ihnen haben Leistungs-
funktionen inne, gegenüber 48 % der ent-
sprechenden Männergruppe.11 Einkom-
mensunterschiede zwischen Männern und 
Frauen bestehen auch in der ehemaligen 
DDR. Sie resultieren einerseits aus unglei-
cher Entlohnung in Wirtschaftszweigen 
mit hohem und niedrigem Frauenanteil 
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und andererseits aus den unterschiedlichen 
hierarchischen Positionen, die Frauen und 
Männer innehaben. Für die DDR wird 
konstatiert, daß sich die im Aibeitsprozeß 
gewachsene geschlechtsspezifische Ar-
beitsteilung auch in unterschiedlichen 
Tarifen in den Industriezweigen nieder-
schlägt. Die Lohndifferenz zwischen 
Männern und Frauen beträgt etwa 25 bis 
30%.12 

Die Unterschiede in der Entlohnung 
von weiblicher und männlicher Erwerbsar-
beit bleiben trotz struktureller Verschie-
bungen erhalten. Weder die Zunahme 
weiblicher Erwerbstätiger in den Ange-
stelltentätigkeiten, noch der Rückgang 
vergleichsweise gering qualifizierter Frau-
enarbeit in der Industrie, weder die höhere 
Qualifikation der nachwachsenden Frau-
engenerationen noch die stabilere Berufs-
tätigkeit haben zu einer tatsächlichen sta-
tus- und einkommensmäßigen Anglei-
chung der Geschlechter geführt. 

Geringere Chancen auf Weiterbildung 

»Typische« Frauenarbeitsplätze in Indu-
strie- und Dienstleistungen sind gekenn-
zeichnet durch ein hohes Maß an Abschot-
tung gegenüber beruflichen und betriebli-
chen Aufstiegschancen. Frauen, auch 
solche mit beruflicher Ausbildung, sind in 
An- und Ungelemten-Positionen überre-
präsentiert und sind, auch bei qualifizier-
ten Angestelltentätigkeiten, in den unteren 
Hierarchieebenen beschäftigt.13 Ihre Ar-
beitsplätze eröffnen in der Regel wenig 
Aufstiegschancen (»Sackgassen-Berufe«) 
oder aber ihre beruflichen Aufstiegsmög-
lichkeiten sind - trotz formal gleicher 
Qualifikation - schlechter als die der 
männlichen Kollegen. 

Während ungleiche berufliche Aus-
und Weiterbildungschancen in den westli-
chen Industrieländern nur sehr zögernd 
zum Gegenstand öffentlicher Diskussion 
und veränderter Politik werden, gab es vor 
allem in der DDR seit Mitte der sechziger 
Jahre eine auf Frauen bezogene »Qualifi-

zierungsoffensive«, die zur Einrichtung 
spezifischer Maßnahmen zur Aus- und 
Weiterbildung von Frauen für technische 
Berufe und den Einsatz in leitenden Tätig-
keiten, zu Frauen-Sonderklassen an Fach-
schulen, zu Sonderstudien an Hoch- und 
Fachschulen, sowie zur Integration der 
Mädchen in die Facharbeiterausbildung 
führten. 1985 hatten immerhin 81,5 % der 
weiblichen Erwerbstätigen der DDR einen 
Facharbeiter-, Fachschul- oder Hoch-
schulabschluß (im Vergleich dazu hatten 
1985 in der BRD nur 62 % der erwerbstä-
tigen Frauen einen entsprechenden Ab-
schluß). 

Der Anteil unqualifizierter Frauen an 
allen Beschäftigten sank in der DDR zwi-
schen 1971 und 1985 von 50,8 auf 18,5 
%.14 Die gezielte Förderung von Frauen 
schlug sich nicht nur in einem relativ ho-
hen Anteil von Frauen in bestimmten me-
dizinischen, chemischen und technischen 
Berufen nieder, sondern auch in einer Zu-
nahme von unterqualifiziertem Einsatz: 
Eine DDR-Studie aus dem Jahr 1979 
zeigt, daß vor allem Frauen mit Kindern 
nicht ihrer Ausbildung entsprechend ein-
gesetzt sind, was zu einem »hohen Anteil 
von nicht ausbildungsgerecht arbeitenden 
Frauen bereits un Alter von 26 bis 30 Jah-
ren führt«.15 

Der Ausschluß der Frauen aus 
betrieblichen Leitungs- und Gestaltungs-
funktionen und Ausschluß aus der 
betrieblichen Interessenvertretung 

Die starke vertikale Segregation der Ar-
beitsmärkte, die betrieblich und hierar-
chisch eher untergeordnete Position, die 
Frauen in Betrieben und Verwaltungen 
einnehmen, ist zugleich Bedingung und 
Voraussetzung für die Erhaltung der Ge-
schlechterhierarchie auch in Folge von 
Strukturwandel und technischem Wandel. 
Industriesoziologische Untersuchungen zu 
den Technisierungsfolgen in Industrie und 
Verwaltung westlicher Länder zeigen: De-
qualifizierung von vormals mit Männern 



Diskussion 111 

besetzten Arbeitsplätzen und Substitution 
durch Frauen, Arbeitsplatzabau und Ver-
schlechterung der Arbeitsbedingungen in 
traditionellen Frauen(industrie)arbeitsplät-
zen, Beschäftigung der Frauen im Ange-
stelltenbereich in den eher gering entlohn-
ten und peripheren Tätigkeiten. 

Die Konstituierung und Re-Konstituie-
rung der Geschlechterdifferenz auch im 
Zuge von Rationalisierungs- und Gestal-
tungsprozesse erklärt sich primär aus der 
zuungunsten der Frauen ausfallenden 
Asymmetrie hinsichtlich der Einbeziehung 
in Gestaltungsprozesse, da Frauen weder 
in den Managementpositonen noch in den 
betrieblichen Interessenvertretungen hin-
reichend repräsentiert sind.16 

In den Forschungsarbeiten aus der 
DDR wird ebenfalls auf den Ausschluß der 
Frauen aus den zentralen Bereichen der 
Entwicklung und Umsetzung neuer Tech-
niken hingewiesen. So sind Frauen, die in 
technisch-naturwissenschaftlichen Berufen 
beschäftigt sind, eher als Maschinenbedie-
nerinnen, denn als Progammiererinnen, 
eher als Löterinnen, denn als Wartungs-
monteurinnen beschäftigt17 Entscheidun-
gen über die Gestalt der Arbeit von Frauen 
in Büro, Verwaltungen und Industrien lie-
gen in allen Ländern in den Händen von 
Männern - ein sich selbst verstärkendes 
System von strukturellen Disparitäten und 
unmittelbarer Diskriminierung. 

Höhere Arbeitsmariarisiken 

In den westlichen Ländern besteht seit 
Mitte der siebziger Jahre hohe Arbeitslo-
sigkeit. Mit Ausnahme der skandinavi-
schen Länder, gehört eine registrierte Ar-
beitslosigkeit von 6 % bis 20 % zum »All-
tag« westlicher Industrienationen. Frauen 
sind selbst unter den registrierten Arbeits-
losen überrepräsentiert, obwohl die Me-
thoden zur Ermittlung der Arbeitslosen-
quote das Ausmaß weiblicher Erwerbslo-
sigkeit systematisch unterschätzen.18 

Der Übergang der osteuropäischen 
Länder zur Marktwirtschaft führt - zwar in 

unterschiedlichem Tempo - zum raschen 
Anstieg von Entlassungen und Arbeitslo-
sigkeit. Am deutlichsten sind diese Prozes-
se in der ehemaligen DDR zu beobachten, 
wo die allgemeine Arbeitslosenquote zu 
Beginn des Jahres 1991 nun die der ehe-
maligen Bundesrepublik überschritten hat 
(7,3 % in der ehemaligen DDR, 6,8 % in 
der ehemaligen BRD). Frauen sind unter 
den Arbeitslosen überrepräsentiert: über 
55 % aller registrierten Arbeitslosen sind 
weiblich, besonders betroffen sind junge 
Frauen mit Kindern und ältere Frauen über 
50 Jahren. Auch in den anderen osteuropä-
ischen Ländern sind Frauen überproportio-
nal von Massenentlassungen und Betriebs-
schließungen betroffen. 

Im Prozeß des Umbaus der nationalen 
Plan- in Marktwirtschaften erweist sich 
die geschlechtsspezifische Segregation des 
Arbeitsmarktes nicht als Vorteil für Frau-
en: in Zeiten härterer Konkurrenz um Ar-
beitsplätze werden auch stark feminisierte 
Berufe wieder attraktiv für männliche Ar-
beitskräfte und findet - wie im Falle der 
ehemaligen DDR - gleichzeitig eine Mo-
dernisierung der Arbeitsmittel und Arbeits-
organisation nach westlichem Muster statt, 
so können männliche Arbeitskräfte auch 
mit einer lohnbezogenen Höherbewertung 
rechnen. 

Frauen ohne eigenes Erwerbseinkom-
men sind von den Einkommen ihrer Part-
ner oder Familienmitglieder abhängig. Die 
sozialen Sichemngssysteme kompensieren 
diese Abhängigkeit nur sehr unzureichend. 
In den westlichen Ländern sind z.B. Ar-
beitslosenversicherungssysteme - ähnlich 
auch die Renten- und Krankenversiche-
rung - an Beschäftigungsverhältnisse ge-
koppelt, die ein Mindesteinkommen, eine 
Mindestbeschäftigungsdauer oder eine 
Mindeststundenzahl umfassen. Je nach 
den Konstruktionsprinzipien der nationa-
len Sicherungssysteme sind prekär Be-
schäftigte (Teilzeit und/oder befristet Be-
schäftigte) aus den Systemen ausgeschlos-
sen und erhalten bei Arbeitslosigkeit, bei 
Krankheit oder im Alter keine oder sehr 
geringe Leistungen. 
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In den osteuropäischen Ländern exi-
stieren Systeme der Arbeitslosenversiche-
rung erst in Ansätzen. Andere Sicherungs-
systeme, wie z.B. die Rentenversicherung 
zeigten jedoch schon länger auf, daß sich 
die Diskriminierung der Frauen in der Er-
werbsarbeit im Alter fortsetzt: in allen ost-
europäischen Ländern liegen die Renten 
der (oftmals lebenslang erwerbstätigen) 
Frauen um bis zu 50 % unter denen der 
Männer. 

Erklärungsansätze 

Die Trennung des Arbeitsmarktes in 
»weibliche« und »männliche« Erwerbsbe-
reiche ist gekoppelt an geschlechtsspezifi-
sche Differenzierungslinien bei der Ent-
lohnung, Aus- und Weiterbildung, sozialen 
Sicherung, bei den beruflichen Entwick-
lungsmöglichkeiten und Mitgestaltungs-
chancen. Geht man von der Annahme aus, 
daß in allen entwickelten Industrieländern 
die Erwerbsarbeit eine wesentliche Quelle 
für die Lebenschancen und die Wohlfahrt 
der Gesellschaftsmitglieder ist, dann wird 
deutlich, daß die durch die Segregierung 
der Arbeit gezogene Differenzierungslinie 
zwischen Männern und Frauen über die 
Erwerbssituation als solche hinausweist. 
Es muß deswegen gefragt werden, inwie-
weit die »ursprüngliche Segregation«, die 
Trennung von vergesellschafteter Berufs-
arbeit und individueller Arbeit in der Fa-
milie, von Erwerbsarbeit und privater Re-
produktionsarbeit, der wesentliche Faktor 
zur Erklärung geschlechtshierarchischer 
Verhältnisse in beiden Sphären ist. 

Die Tatsache, daß die Zuordnung weib-
licher und männlicher Arbeitskräfte in bei-
den Gesellschaftssystemen analogen Mu-
stern folgt, kann nur partiell mit Theorie-
ansätzen erfaßt werden, die sich primär 
auf »Marktlogiken«, »Profit- und Gewinn-
maximierung« und »individuelle Nutzen-
maximierung« beziehen; der Prozeß der 
beruflichen Eingliederung von Arbeits-
kräften unterlag in planwirtschaftlichen 
Systemen anderen Logiken und war zu-

mindest politisch dem Primat der ökono-
mischen Selbständigkeit und Gleichbe-
rechtigung der Frauen verpflichtet. 

Diese Ansätze zur Erklärung der ge-
sellschaftsspezifischen Unterschiede auf 
Aibeitsmärkten greifen oftmals zu kurz: 
entweder verweisen sie auf Defizite im 
Handeln der Frauen selbst (die z.B. auf-
grund ihrer Familienorientierung nicht 
ausreichend motiviert sind, in ihre berufli-
che Aus- und Weiterbildung zu »investie-
ren« oder den Karrierekampf zu wagen), 
oder sie konstatieren diskriminierendes 
Verhalten von Arbeitgebern, das, je nach 
Theorienansatz, als funktional und effi-
zient oder dysfunktional und ineffizient 
bezeichnet wird.19 Feministische Ansätze 
gehen darüber hinaus: sie versuchen, die 
Verwobenheit und Bedingtheit der Gesell-
schaft und des Geschlechterverhältnisses 
zu erforschen und in seiner Dynamik und 
Stabilität zugleich zu analysieren. Die An-
nahme, daß Geschlecht eine Strukturkate-
gorie ist, Geschlechterungleichheit also 
einen systematischen Charakter hat und 
keinen Bereich einer Gesellschaft aus-
klammert, umfaßt dabei zumindest zwei 
Dimensionen von Strukturierung: die in-
dustriekapitalistische Vergesellschaftung 
beider Geschlechter, die überlagert, durch-
drungen oder geprägt wird von »einem 
Prinzip patriarchaler Vergesellschaf-
tung«. 

Die westliche Frauenforschung hat 
sich dabei primär mit dem Geschlechter-
verhältnis in kapitalistischen Gesellschaf-
ten auseinandergesetzt und herausgearbei-
tet, wie die in kapitalistischen Gesellschaf-
ten wirkenden Vergesellschaftsmodi, 
nämlich die über den (Arbeits)-Markt und 
die über die (private) Reproduktionsarbeit 
vermittelten, ineinandergreifen und sich 
historisch immer wieder neu stabilisieren. 
U. Beer faßt die Analysen wie folgt zu-
sammen: »Im Verlauf der Untersuchung 
kristallisierten sich zwei Phänomene von 
Geschlechteningleichheit in der marktver-
mittelten Ökonomie heraus: die Schließ-
ungsprozesse gegenüber weiblicher Ar-
beitskraft, die sie auf randständige Jede-
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frau-Arbeiten mit geringer Entlohnung 
und unter besonders harten Arbeitsbedin-
gungen verwies, und die sukzessive Tren-
nung von Eigentumstiteln und Verfü-
gungsgewalt, die das partriarc hale Ele-
ment kapitalistischer Vergesellschaftung 
nicht so sehr an Eigentum, sondern an die 
Verfügung über gesellschaftliche Ressour-
cen band - Geldeinkommen, Zugang zu 
begehrten Erwerbs- und Einflußchancen in 
Wirtschaft, Politik, Kultur.«21 Der berufli-
che Patriarchalismus ist verknüpft mit ei-
nem familialen Patriarchalismus, vermit-
telt über die patriarchate Familienform. 
Unter erwerbswirtschaftlichen Bedingun-
gen sind Familien abhängig vom Erwerbs-
einkommen - wird dieses primär von 
Männern erworben, sichert dies ihnen eine 
Vorzugsstellung bzw. haben Frauen keinen 
eigenständigen Zugang zu Erwerbsquel-
len, zementiert dies ihre Minderstellung. 
Erst das Zusammenwirken der Geschlech-
terhierarchie auf dem Markt und in der Fa-
milie schafft danach die Voraussetzungen 
für die generative Reproduktion des So-
zialgebildes. 

Inwieweit sind diese Überlegungen 
fruchtbar als Erklärungsansätze für die so-
ziale Ungleichheit von Männern und Frau-
en in den real-sozialistischen Ländern? 
Welche Erklärungsansätze wurden dort 
selbst erarbeitet und warum reichen sie 
nicht aus? 

In der soziologischen und ökonomi-
schen Theorie der RGW-Länder wird ge-
schlechtsspezifische Segregation des Ar-
beitsmarkts und ihre Folgen für das Ge-
schlechterverhältnis kaum thematisiert. 
Dies hängt sicher damit zusammen, daß 
die theorie- und forschungsleitende Inter-
pretation der Marx'sehen Theorie in den 
RGW-Ländern davon ausging, daß die 
Frauenfrage als Bestandteil der sozialen 
Frage mit der Abschaffung des Privatei-
gentums an Produktionsmittel gelöst ist 
und »soziale Unterschiede sowohl als 
Nachwirkung der Situation der Frau in der 
antagonistischen Klassengesellschaft als 
auch aus dem Charakter des Sozialismus 
als der ersten Phase der kommunistischen 

Gesellschaft« zu betrachten sind, die mit 
dem Kommunismus gelöst werden.22 Die 
formale Gleichberechtigung der Frauen, 
eine hohe Erwerbsquote und die volle In-
tegration von Mädchen in schulische und 
berufliche Ausbildungsgänge wurden als 
ausreichende Indikatoren für die Verwirk-
lichung der Gleichberechtigung gesehen. 

Der Balanceakt der RGW-Länder zwi-
schen der ökonomisch notwendigen vollen 
Integration der Frauen in den Arbeitsmarkt 
und der Aufwertung ihrer Rolle als Mutter 
und Erzieherin der Kinder brachte eine 
Reihe von sozialpolitischen Erleichterun-
gen für Mütter mit sich, ohne die grund-
sätzliche Zuständigkeit der Frauen für den 
Reproduktionsbereich infrage zu stellen. 
Vorhandene Unterschiede zwischen Frau 
und Mann im Aibeitsprozeß wurden als 
lösbar, da historisch aus dem Kapitalismus 
übernommen, betrachtet. Obwohl mit 
Blick auf die konkrete Arbeitssituation 
weiblicher und männlicher Arbeitskräfte 
noch Ende der siebziger Jahre konstatiert 
wird, daß »mehr Frauen als Männer ... hi-
storisch bedingten Arbeiten mit geringen 
Qualifikationsanforderungen (ausführen)«, 
hielt man »geringe berufliche Qualifika-
tion und enge Spezialisierung auf soge-
nannte »frauentypische« Arbeitsplätze in 
der betrieblichen Arbeitsteilung, dazu 
noch die hohe familiäre Belastung« für ein 
Erbe der kapitalistischen Frauen-Benifsar-
beiL23 Erst neuere Arbeiten von Soziolo-
ginnen zeigen, daß die berufliche Segrega-
tion von Männern und Frauen nicht nur 
Erbe, sondern gestaltete Realität war und 
die Arbeitskräftepolitik der Planwirtschaft 
berufliche Ungleichheiten hervorbringt24 

Die Priorität für männliche Auszubildende 
wurde mit hohen Ausfallquoten und Fluk-
tuationsraten der Frauen, dem geringeren 
technischen Interesse von Frauen und 
Mädchen und der ungleichen physischen 
Ausstattung von Männern und Frauen er-
klärt, die einen Einsatz der Frauen an be-
stimmten Arbeitsplätzen verbiete. Die Pa-
rallelität der Argumentation westlicher und 
östlicher Betriebsleiter fällt ins Auge. Gibt 
es also Strukturen in östlichen wie in west-
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liehen Gesellschaften, die das Geschlech-
terverhältnis, jenseits von der Eigentums-
form, prägen? 

Zwar galt in den RGW-Ländern nicht 
mehr, daß das Erwerbseinkommen primär 
von den Männern in den Haushalt einge-
bracht wird25 und eine aus dem Erwerbs-
einkommen begleitete Minderstellung der 
Frauen ist so unmittelbar nicht zu erken-
nen. Aber, wie das Ausmaß der Segrega-
tion zeigt, blieb der berufliche Patriarcha-
lismus ungebrochen, der ja auch in kapita-
listischen Gesellschaften nicht mehr 
ausschließlich an Eigentum gebunden ist, 
sondern eher an Verfiigungs- und Defini-
tionsrechte. Im Rahmen des familiären Pa-
triarchalismus entwickelte sich nicht das 
Einkommen zur entscheidenen Differenz, 
sondern die alleinige Zuständigkeit der 
Frauen für die private Versorgungsökono-
mie. Diese Allzuständigkeit, die nicht die 
berufliche Integration an sich verhinderte, 
aber die Entfaltung der beruflichen Mög-
lichkeiten begrenzte, scheint mir der 
Grundstock des familiaren Patriarchalis-
mus in den real-sozialistischen Ländern. 
Entscheidenen Einfluß auf die sozio-öko-
nomische Dimension des Geschlechterver-
hältnisses scheint also die Beziehung zwi-
schen Erwerbsökonomie und Versorgungs-
ökonomie zu haben. Ich möchte zum 
Schluß deswegen einige Thesen formulie-
ren, die die weitere Diskussion anregen 
können. 

1. In allen entwickelten Industrieländern 
ist die Allzuständigkeit der Frauen für die 
Reproduktionsarbeit erhalten geblieben, 
blieb es den Frauen überlassen, die Span-
nungen und Widersprüche zwischen Re-
produktions- und Erwerbsarbeit privat und 
individuell zu lösen. Staatliche oder be-
triebliche Politik zur Milderung der Ge-
gensätze waren von Männern für Frauen 
konzipiert - und sind es, deren Integration 
in den Arbeitsmarkt vereinbar bleiben muß 
mit der Reproduktionsarbeit. Gerade in 
den sozialistischen Ländern standen Ar-
rangements zur Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf (wie Teilzeitarbeit, Mutter-

schaftsurlaub, Freistellung zur Kinderbe-
treuung und zur Haushaltsführung) sehr 
lange ausschließlich für Frauen offen -
und auch in den Ländern, die ihre »Verein-
barkeitspolitik« vom Modell der symme-
trischen Familie leiten lassen wie Schwe-
den, zeigt sich, daß die Möglichkeit der 
Väter, Elternurlaub zu nehmen, von diesen 
kaum in Anspruch genommen wird. Die 
soziale Verantwortung der Frauen im Pri-
vatraum »Familie« ist durch die Integra-
tion der Frauen in die Erwerbstätigkeit 
nicht aufgehoben, allenfalls modifiziert 
worden.26 Gleichzeitig hat sich auch in 
den sozialistischen Ländern »die Privat-
form >Familie< als funktional erwiesen, bei 
massenhafter, mehrheitlich ganztägiger 
Berufsarbeit von Frauen die unzureichen-
de Vergesellschaftung der notwendigen 
Arbeiten zur individuellen Reproduktion 
zu kompensieren, die zerreißende Situa-
tion der >Doppelbelastung< durch die ent-
sprechenden kulturellen Muster individu-
ell lebbar, akzeptabel zu machen.«27 

2. Die Fortexistenz der Familie als dem 
Hort der natürlichen Zuständigkeit der 
Frauen ist Bedingung und Resultat zu-
gleich für die Segregation von Arbeit-
märkten: Erwerbsarbeit ist, in allen ent-
wickelten Industrieländern, zugeschnitten 
auf den Vollzeitarbeiter, der dem Betrieb 
mit seiner gesamten Arbeitskraft zur Ver-
fügung steht. Die gesellschaftliche Defini-
tion von Frauen als Mutter und Haushalts-
führende macht es möglich, Frauen zu an-
deren Konditionen als Männer zu 
beschäftigen. Im Westen erlaubt das Kon-
strukt der Mitversorgung durch einen 
Mann die Bezahlung niedrigerer Löhne an 
Frauen, den Ausschluß aus einer eigen-
ständigen sozialen Sicherung und die 
»Prekarisierung« von Beschäftigungsver-
hältnissen. Damit bleiben Frauen durch die 
geringere Entlohnung ihrer Erwerbsarbeit, 
den fehlenden sozialen Schutz etc. auf die 
Mitversorgung angewiesen. Da die ökono-
mische Selbständigkeit der Frauen das pa-
triarchate Verhältnis »Familie« untergra-
ben könnte, trat in den osteuropäischen 



Diskussion 115 

Ländern an Stelle der ökonomischen Ab-
hängigkeit, die sich über die Erwerbsarbeit 
vermittelt, eine soziale Ungleichheit, die 
aus der Zuständigkeit für die Versorgungs-
ökonomie resultiert und durch staatliche 
Politik verstärkt wird.28 

Die Segregatimi des Arbeits mark tes in 
»männliche« und »weibliche« Erwerbsbe-
reiche erlaubt die Integration der Frauen in 
den Arbeitsmarkt als »Besondere-Minde-
re-Andere«; die Segregation von Arbeits-
märkten ist gegenüber einer patriarchalen 
Gesellschaftsstruktur funktional. Da die 
Zuweisung privater Reproduktionsarbeit 
an die Frauen nicht angetastet wird, er-
scheint auch eine Trennung der Er-
werbssphären von Männern und Frauen 
funktional: die vergesellschaftete Form der 
männlichen Erwerbsarbeit kann orientiert 
bleiben am Idealtypus des Vollzeitarbeit-
nehmers ohne Familienverpflichtungen. 

Die segregierte Integration vermeidet 
die direkte Konkurrenz von Männern und 
Frauen, was zumindest zu Beginn der In-
dustrialisierung mit dazu beigetragen hat, 
den Widerstand der Männer und ihrer Ge-
werkschaften gegen Frauenarbeit zu bre-
chen. In der Verweigerung des Zugangs 
von Frauen zu bisherigen Männerdomänen 
und insbesondere solchen auf den höheren 
Hierarchieebenen weiß sich das Manage-
ment in Übereinstimmung mit einem 
Großteil der männlichen Beschäftigten 
und ihren Vertretungsinstanzen.29 Konflik-
te, die sich bei akutem Arbeitskräfteman-
gel aus der ökonomischen Notwendigkeit 
der Integration von Frauen in vormals 
männliche Berufsbereiche ergeben, sind 
historisch und aktuell durch Höherqualifi-
zierung und beruflichen Aufstieg der Män-
ner und Integration der Frauen auf den nun 
hierarchisch niedriger bewerteten Arbeits-
plätzen gelöst worden. 

Zur Herstellung gleicher Chancen für 
Männer und Frauen im Produktions- und 
Reproduktionsbereich wird - so zeigen die 
Erfahrungen aus den RGW-Ländern - die 
bloße Einbeziehung der Frauen in das Er-
werbssystem so lange nicht ausreichend 

sein, wie die Integration auf dem Hinter-
grund ungleicher Rechte bei der Definition 
beruflicher und familiärer Zuständigkeit 
erfolgt. Erst eine nicht geschlechtsspezifi-
sche Zuständigkeit für Produktion und Re-
produktion erlaubt eine nicht geschlechts-
hierarchische Gesellschaft - wie weit da-
von bisher bestehende sozialistisch und 
kapitalistisch verfaßte Gesellschaften ent-
fernt sind, sollte mit diesem Beitrag zu-
mindest grob beleuchtet werden. 
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